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	1. Kapitel

	 

	Es war eine sehr dunkle, kalte und klare Nacht. Man konnte die Sterne leuchten sehen, nur der Mond gab ein wenig Licht. Der Schnee war schon so gut wie weggetaut, trotzdem war in dieser Nacht der Frost noch spürbar. Die Straßenlaternen in dieser Villensiedlung gaben nur schwaches Licht ab, da die Anwohner die helle, grelle Beleuchtung ablehnten. Sie hatten sogar Unterschriften gesammelt, damit das Licht ab dreiundzwanzig Uhr reduziert wurde. Diese Häuser standen auf einem kleinen Hügel, von dem man eine gute Sicht auf die Stadt hatte. 

	Die Bewohner genossen die vorhandenen Grünflächen und Bäume, unter anderem alte Bäume, darunter auch eine riesige alte Ulme. Die Grundstücke lagen ein wenig weiter voneinander entfernt, so dass die Privatsphäre eines jeden gewahrt blieb. Solche großen Siedlungen gab es selten. Alle Villen hatten einen Vorgarten, der so groß war, dass die Anwohner sich entweder Garagen oder Carports gebaut hatten. Hier wohnten nur Leute, die viel Geld besaßen. Sie übten Berufe wie Bankdirektor, Wissenschaftler und Manager aus.

	Diese Gegend war sehr ruhig in den ersten Märztagen, nur ein Klick-Klack, Klick-Klack war zu hören. 

	Es waren die Stiefelabsätze einer jungen, eleganten Frau. Niemand würde den Verdacht hegen, dass sie nicht zu dieser Siedlung gehörte. Sie trug Stiefel, die ihr bis über die Knie reichten, mit zwölf Zentimeter hohen Absätzen und sie war komplett in Schwarz gekleidet. Sogar der lange Mantel war aus echtem, glattem, schwarzem Leder, passend zu ihren langen, glatten, schwarzen Haaren, die ihr bis zum Po hinunter reichten und im leichten Wind dieser kalten Nacht flatterten. Sie hatte den hohen Kragen ihres Mantels hochgeschlagen, die Hände in die Manteltaschen gesteckt, obwohl sie schwarze Handschuhe trug. 

	Sie lief zielstrebig die Straße entlang. Noch eine der kleinen Straßen musste sie durchqueren, dann hatte sie ihr Ziel erreicht. Sie wurde langsamer und blieb stehen, drehte sich vorsichtig im Kreis und schaute sich dabei um. Alles war ruhig, kein Laut war zu hören. Sie ging noch ein kleines Stück bis zu einer großen, alten Pappel. 

	Dort verharrte sie, hielt sich an dem Baum fest, um sich Gummischoner über ihre Absätze und Schuhsohlen zu ziehen, damit ihre Schritte ab hier gedämpft wurden und sie lautlos weiter gehen konnte. Für den sternenreichen Himmel, der sich über ihr ausgebreitet hatte, stand ihr nicht der Sinn. Lange vor dieser Nacht hatte sie die Gegend genau ausgekundschaftet und auch alle Eventualitäten durchdacht. 

	Sie verlangsamte ihre Schritte. Es war still, kein Laut war zu hören, nicht mal die Natur regte sich. Es war weit nach Mitternacht, als sie an dem Haus ankam, welches ihr Ziel war. 

	Sie schaute sich nochmal um. Langsam und leise öffnete sie das Vorgartentor. Sie rechnete damit, dass es leise quietschte, wenn sie dieses aufschob. Doch kein Laut war zu vernehmen. Es hatte sich sehr leicht öffnen lassen und gab auch nicht das erwartete Geräusch von sich wie vor einer Woche. Ein Lächeln huschte über ihre Lippen. Hätte jemand dieses Lächeln gesehen, hätte er es nicht als solches wahrgenommen. Mit Gummischonern schlich sie ohne einen Laut zur Hauswand. Sie bewegte sich so leichtfüßig, als könne sie schweben. 

	An der Hauswand angelangt, drehte sie sich noch einmal um. 

	Alles war still, kein Laut war zu hören. 

	Langsam ging sie um das Haus herum zur hinteren Seite und schloss vorsichtig die Hintertür auf, die durch die Garage führte. Vor Tagen hatte sie sich einen Nachschlüssel machen lassen. In Gedanken lächelte sie über ihre geniale Idee, wie sie an den Schlüssel herangekommen war. Sie schloss die Tür hinter sich, machte ihre winzig kleine Taschenlampe an, die sie stets bei sich trug und zog sich Schuhüberzieher über ihre Gummisohlen, so wie die Polizei sie trugen, wenn sie einen Tatort betraten, um keinerlei Spuren oder Fußabdrücke zu hinterlassen. Geräuschlos schlich sie durch die Garage. Sie schmunzelte, wie leicht es doch gewesen war, in das Haus einzudringen, ohne ein Geräusch zu machen. 

	Vorsichtig und ganz langsam öffnete sie die Tür, die ins Haus führte. Die Tür quietschte leise. »quietsch« 

	Sie blieb stehen und wartete, traute sich kaum zu atmen. 

	Es blieb still. Leise schlüpfte sie durch den Türspalt und betrat den Flur. Er war recht lang. 

	Sie schlich sich an der Wand entlang und behielt dabei die Treppe, die ins Obergeschoss führte, im Auge. Die winzige, kleine Taschenlampe schaltete sie aus, denn durch die kleinen Fenster der Eingangstür kam genug Licht durch den Mondschein herein. Sie kannte sich in dem Haus aus, da sie es sich auch von innen sehr genau angesehen hatte und sie war immer noch sehr amüsiert, wie leicht und einfach es damals war, sich Zugang zu dem Haus zu verschaffen. 

	>Wie naiv doch einige Menschen sind und so gutgläubig< dachte sie. 

	Sie hatte ein photographisches Gedächtnis, das ihr immer wieder zugutekam. Sie schlich zur Arbeitszimmertür des Hausherrn, immer weiter entlang der Wand. Von den Gemälden, die an den Wänden hingen, nahm sie keine Notiz. Diese hatte sie damals ausgiebig bewundert, als sie das erste Mal in diesem Haus war. 

	Sie wusste, dass der Hausherr nicht vor zwei Uhr in der Nacht zu Bett ging und erwartete ihn auch heute Nacht im Arbeitszimmer vorzufinden. Sie war an der Tür angelangt und lauschte erneut. Sie liebte keine unerwarteten Überraschungen. Ganz leise stieß sie diese etwas weiter auf und schaute durch den Türspalt. 

	Da saß er, in seinem großen, schweren Ledersessel, mit dem Rücken der Tür zugewandt mit den Füßen auf dem Schreibtisch. Das Arbeitszimmer lag im Dunkeln, nur ein kleiner Schein seiner Schreibtischlampe warf ein wenig Licht. 

	An den Wänden standen hohe Bücherregale, die prall gefüllt waren. Die Bücher sahen im Dunkeln sehr gespenstig aus. Das Arbeitszimmer war ein relativ dunkler Raum, denn alles war in rustikalem Holz gestaltet. Der massive, große Eichenschreibtisch, der akkurat aufgeräumt war, stand gleich gegenüber der Tür. Hinter dem Schreibtisch befand sich ein CD-Player. Ein kleiner Tisch vor einer alten, braunen, abgenutzten Ledercouch stand unter dem großen Fenster. Das Arbeitszimmer roch nach Zigarren, altem Leder und alten Büchern, wie ein Herrenzimmer ebenso roch. 

	Sie lächelte wieder und schritt ganz leise und langsam an den Mann heran. Er konnte sie nicht hören. Er hatte Kopfhörer über seinen Ohren und hörte Bach. Vor ihm, auf dem Schreibtisch, standen eine Whiskyflasche und ein Glas, welches noch ein wenig Whisky enthielt. 

	Sie stand nun hinter ihm und hatte keine Gewissensbisse. 

	Um ganz sicher zu sein, dass er sie auch nicht bemerkt hatte, verharrte sie noch einen Moment. Sein Kopf war nach hinten an die hohe Lehne seines Sessels gelehnt und bewegte sich nicht. Ganz vorsichtig schlich sie näher zu ihm, so dass sie nun fast mit ihrem Ledermantel die Sessellehne berührte und hob langsam und vorsichtig den linken Arm mit der kleinen Pipette in der Hand. 

	Es ging sehr schnell. Er konnte nicht mal einen Laut von sich geben, bevor er starb. Niemand im Haus bekam auch nur einen Bruchteil davon mit, was im Arbeitszimmer geschah. 

	Lautlos schlich sie den gleichen Weg zurück, den sie gekommen war. Bevor sie die Tür schloss, die zu der Garage führte, zog sie zügig die blauen Schuhüberzieher wieder aus, steckte diese in ihre Manteltasche und verschloss die Tür, so wie sie diese vorgefunden hatte. Ebenso lautlos verließ sie das Grundstück. 

	Auf der Straße lief sie noch sehr leise, bis sie bei der großen Pappel angekommen war. Dort zog sie die Gummiabsätze sowie die Gummisohlen von ihren Stiefeln ab und verschwand im Mondschein der dunklen, kalten und klaren Märznacht. Klick-klack, Klick-klack. 

	



	




	2. Kapitel

	 

	Es war früh am Morgen, an einem Sonntag, Anfang März. Die Sonne ging gerade auf. Es war kalt und Laila Cold hatte viel Zeit, denn heute war ihr erster freier Sonntag nach Wochen. Daher saß sie noch am Frühstückstisch, genoss ihr Brötchen und las dabei die Tageszeitung, als ihr Handy heftig vibrierte. An diesem Tag hatte es Laila mal lautlos gestellt. Das tat sie sonst nie. Der Artikel, den sie gerade las, war so interessant, dass es dauerte, bis sie das Vibrieren ihres Handys registrierte. 

	»Cold«, meldete sich Laila knapp und kaute weiter an ihrem Brötchen. Am Telefon war Carmen Zachas von der Zentrale des BKA Berlin. 

	»Guten Morgen Laila. Es tut mir leid, dass ich Dich an Deinem freien Sonntag stören muss, aber ich sollte Euch rufen. Es gibt einen Toten mit ungeklärter Ursache.« 

	Carmen war es sehr unangenehm, die neue Sonderspezialeinheit, des BKA Berlin, die sich noch im Aufbau befand und der Laila angehörte, anzurufen, denn sie hatte schon lange keinen freien Sonntag mehr. 

	Carmen teilte ihr die Adresse mit, an der sie erwartet werden würde. Dabei vergaß Laila ihr Brötchen, so dass ihr der Honig über die Finger lief. 

	»So ein Mist«, murmelte sie noch mit vollem Mund, als sie die Bescherung sah, wie der Honig sich in ihrer linken Hand verteilte und dann auf den Fußboden tropfte. Schnell legte sie ihr Brötchen auf den Teller zurück und ging zum Spülbecken, um sich ihre beklebten Hände zu waschen und nahm ein Stück Küchenpapier, um den Honig vom Fußboden aufzunehmen. 

	Eilig räumte sie den Tisch ab, zog sich die Schuhe an, griff die Schlüssel, ihr Handy und steckte ihre Pistole in das Halfter, zog sich ihre Jacke darüber und eilte aus dem Haus. 

	Laila war achtundzwanzig Jahre alt, hatte blonde, lange Haare, die sie im Dienst immer zu einem Pferdeschwanz zusammenband. Sie war eine flotte, junge Frau mit leuchtenden, blauen Augen und einigen Grübchen um ihre Mundwinkel. Sie war mit ihren einen Meter fünfundsiebzig recht groß für eine Frau, schlank und gut durchtrainiert. 

	Ihre Stimme war warmherzig, konnte aber im Ton sehr hart werden, wenn es nötig wurde. 

	Laila eilte aus dem Haus. Zu Ihrem Auto hatte sie es nicht weit. Es stand in der Garage an ihrem Haus, das sie mit ihrem Lebensgefährten Carsten Scholz bewohnte. Sie startete den Motor ihres weißen Porsche Boxster, den sie über alles liebte, denn der war ein Geschenk von ihren stolzen Eltern zu ihrem bestandenen Studium. 

	Sie musste nicht weit bis zum Tatort fahren. 

	Laila war Kriminalhauptkommissarin bei der Sonderspezialeinheit des BKA Berlin. Schon als ganz kleines Mädchen war es ihr Traumberuf, Kriminalkommissarin zu werden. Ihr Vater war ebenfalls Kriminalhauptkommissar bei der Mordkommission, bevor er als Kriminaloberrat in Pension ging. Laila sah ihrem Vater nicht nur sehr ähnlich, sondern auch in ihrer Art und Weise zu ermitteln, war sie ganz wie er. 

	Langsam bog sie in die Zielstraße ein und sah schon von weitem die Blaulichter und den Wagen der Kriminaltechnik. Ihr Partner, Kriminalhauptkommissar Maik Leuner, wartete bereits auf sie. Er war schon lange ihr Partner. Gleich, nachdem sie ihr Studium beendeten, hatten sie zusammen bei der Mordkommission angefangen und wurden innerhalb von sechs Monaten ein Team. Nun waren beide in der Sonderspezialeinheit des BKA Berlin. 

	Maik war nur einen Hauch größer als Laila und hatte braunes, kurzes Haar, das immer so aussah, als würde er es nie kämmen. Er trug einen Dreitagebart und hatte braune, warme Augen, die manchmal sehr listig dreinschauen konnten. Er hatte eine sportliche Figur. Sein Gang war locker, fast schwingend. 

	Manchmal, wenn Maik total unausgeschlafen war, seine Haare zu Berge standen und sein Gang noch lockerer wurde, fast schon schlaksig, konnte Laila sich ein Lachen nicht verkneifen. Er war Single, denn es gab bis jetzt keine Frau, die mit seinen Arbeitszeiten klarkam. 

	»Morgen Laila. Wieder mal ein freier Sonntag weg«, sagte Maik und wirkte müde. 

	»Morgen Maik. Ach, das kennen wir doch. Die Täter haben kein Erbarmen. Sie lassen uns ihre Leichen auch an den Wochenenden zukommen. Carsten müsste auch gleich da sein«, 

	erwiderte Laila, die wesentlich frischer wirkte und sich die Haare aus dem Gesicht strich. 

	Sie band sich einen Pferdeschwanz, da sie in der Hektik zu Hause vergessen hatte, sich die Haare zusammenzubinden. Laila hatte immer mehrere Haargummis und Haarspangen als Vorrat in ihrem Auto, sogar in ihrem Dienstwagen befanden sich welche. 

	Zusammen gingen sie zum Wagen der >KTU<, um sich ihre Overalls und Überzieher für ihre Schuhe anzuziehen. 

	Diese weißen Overalls sind Vorschrift. Sie müssen übergezogen werden, damit die Ermittler, ob nun Tatortermittler der KTU oder die Kommissare, die Beweismittel, vor allem die DNA, Fasern und Speichel nicht mit ihren eigenen Fasern kontaminieren. Nur somit kann sichergestellt werden, dass alle Spuren, zum Beispiel Fasern und DNA, wirklich nur vom Tatort stammen. 

	Zügig und ohne viele Worte zogen sie sich an und wandten sich dem Gartentor zu. Ein Streifenpolizist, den sie beide kannten, stand an der Haustür. Sie begrüßten ihn freundlich. 

	»Morgen Laila, Maik. Das Opfer befindet sich im Arbeitszimmer, durch den Flur erste Tür rechts«, sagte der Polizist. 

	»Guten Morgen Jan. Danke.« 

	Im Flur der Villa stand ihr Chef, Kriminaloberrat Carsten Scholz. 

	»Morgen, Ihr zwei. Ich habe mir schon einen kurzen Überblick verschafft.« 

	»Morgen Chef«, antworteten beide fast gleichzeitig. 

	»Geht schon mal rein. Ich fahre ins Büro, sehe Euch später dort. Briefing dann in meinem Büro.« Carsten Scholz ging an beiden vorbei zu seinem Auto, nicht, ohne Laila mit einem warmen und etwas traurigen Lächeln zuzuzwinkern. 

	Carsten war letzte Nacht bei seinem Freund Prof. Dr. Marcus Riefel, dem Gerichtsmediziner und Pathologen der Sonderspezialeinheit vom BKA Berlin, gewesen. Wenn sie mal Zeit fanden, gingen sie zusammen zum Sport und verbrachten den Abend zusammen. 

	Carsten fuhr einen schwarzen Audi Q 7. Das war sein Traumauto, das er sich nach dem abgeschlossenen Polizei-Zusatzstudium gekauft hatte. 

	Er hatte kurze, glatte, dunkelblonde Haare, tiefblaue Augen, die zu seinem gebräunten Teint passten und eine sportliche, muskulöse Figur, die er, wenn er es zeitlich einplanen konnte, im Fitness Studio weiter aufbaute. 

	Von Natur aus hatte er eine gesunde Bräune, die ihn noch attraktiver machte, vor allem seine weiße Haarsträhne, die er schon als Kind an der linken Schläfe hatte. 

	Laila und Maik gingen durch den Flur zum Arbeitszimmer, in dem sich die Leiche befand. Noch war der „Doc“, Prof. Dr. Marcus Riefel, nicht fertig mit der Leichenschau. 

	»Guten Morgen Doc«, sagte Laila, noch im Flur stehend, bevor sie das Arbeitszimmer betrat. 

	Laila, Carsten, Maik und Doc, sie alle vier waren schon lange befreundet und verbrachten ihre Freizeit oft zusammen. Laila, Carsten und Marcus hatten zusammen an derselben Polizeiakademie studiert. Das war nun auch schon einige Jahre her. 

	Professor Dr. Marcus Riefel war einen Meter achtundachtzig groß und breitschultrig, da er, wenn seine Zeit es erlaubte, mit Carsten ins Fitnessstudio ging, um zu vergessen, was er täglich sehen musste. Seine hellbraunen Haare trug er sehr kurz, ungefähr zwei Zentimeter lang, denn er wurde schon langsam kahl auf dem Kopf. Marcus hatte braune Augen, die grün werden konnten, wenn er so richtig wütend wurde. Er war ein Überflieger, das heißt, er hatte seine Schule mit dem Abitur schon mit sechzehn Jahren beendet. Auch sein Medizinstudium machte er schneller als alle anderen und wurde in kürzester Zeit Facharzt für Pathologie und Anästhesie. Vor einem Jahr wurde Marcus schon mit neunundzwanzig Jahren zum Professor ernannt und war nun der Chef der Gerichtsmedizin bei der Sonderspezialeinheit vom BKA Berlin. 

	Laila und Maik gingen ins Arbeitszimmer zur Leiche, um sie sich anzuschauen und dabei sahen sich im Arbeitszimmer um. Drei Leute von der KTU sicherten Fingerabdrücke, machten Fotos vom Tatort, nahmen Spuren auf, wenn welche vorhanden waren, wie Haare, Fasern, Blätter, Sand und vieles mehr. Laila wunderte sich, dass der Tatort so aufgeräumt war, nicht so, wie die üblichen Tatorte, wo man Kampfspuren sah, wo kein Gegenstand an seiner Stelle stand, alles zerwühlt war und man viel Blut fand. Nein, hier war es anders, alles so ordentlich, so sauber ja fast steril, als wenn jemand noch mal geputzt hatte. 

	»Morgen Leute, habt ihr noch aufgeräumt und geputzt?«, fragte Maik lächelnd. 

	»Moin, moin, Laila, Maik. Nee, ich dachte du wärst schon vor uns zum Putzen hier gewesen«, stichelte Rosi Maik, der ungewöhnlich ordentlich war für einen Mann. 

	Maik verzog eine Grimasse in Richtung Rosi. Sie neckten sich oft, wenn sie beide aufeinandertrafen. 

	»So etwas haben wir auch noch nicht erlebt, dass ein Tatort so sauber ist. Nicht mal Fußabdrücke oder Fasern, kein einziges Haar, kein Sandkorn oder Ähnliches, nicht mal ein Staubkörnchen. Nichts, 

	aber auch gar nichts. Ne Menge Fingerabdrücke haben wir. Von der Ehefrau und dem Toten. Wir haben schon Vergleichsabdrücke genommen«, seufzte Rosi und zeigte mit ihrer behandschuhten Hand durch den Raum. 

	Laila wandte sich an Doc. Seit einem Jahr war er nun Leiter der Gerichtsmedizin. 

	»Was hast du für uns, Doc?«, fragte Laila. 

	»Morgen Schätzchen. Leider kann ich euch noch nichts Genaues sagen, nur so viel, dass keine äußeren Verletzungen zu erkennen sind. Auch Frakturen kann ich keine feststellen. Aber meine Nase riecht … Bittermandel. Wie ihr bestimmt erkennen könnt, ist die Haut rosig rot verfärbt und das spricht alles für eine Zyankalivergiftung.« 

	»Eine Zyankalivergiftung? Wie nahm er das Zyankali ein? Also können wir eher von einem Suizid ausgehen?«, fragte Maik. 

	Er sah die beiden Kommissare mit hochgezogenen Schultern an. 

	»Die genau Todesursache kann ich euch erst später sagen. Die Todeszeit? Nun ja, … die Leichenstarre ist voll ausgeprägt. Der Tod trat vor gute acht Stunden ein, so zwischen ein und zwei Uhr in der Nacht, plus / minus eine Stunde, aber …« erwiderte Doc. 

	»Ja, nach der Obduktion«, sagte Laila. 

	»Sein Name ist übrigens Dr. Heiner Sommer, fünfundsechzig Jahre alt, neuro- und plastischer Chirurg im Ruhestand.« 

	»War er ein bekannter Arzt? Wer hat ihn denn gefunden?«, fragte Maik. 

	»Seine Ehefrau. Sie sitzt in der Küche. Ich musste Frau Dr. Rauch kommen lassen, damit sie sich um die Ehefrau kümmert, weil sie uns möglicherweise zusammengeklappt wäre. Ja, er war mir bekannt. Er hat viele Berichte in der Ärztefachzeitung geschrieben. Er war eine Koryphäe auf seinem Gebiet.« 

	»Habt ihr vielleicht einen Abschiedsbrief gefunden? Doc, du sagtest, hast keine äußeren Verletzungen gefunden.«, fragte Laila und schaute sich das Opfer genauer an. 

	Dr. Sommer saß in seinem Ledersessel, den Kopf nach hinten an die Lehne geneigt, die Augen geschlossen und sein Mund leicht geöffnet. Seine Haut war rosig und er roch nach Bittermandel. Trotzdem sah er aus, als ob er schliefe. 

	»Ja, ist möglich, aber wie gesagt. Ich kann euch erst mehr sagen …« 

	»Ja alles klar . . . nach der Obduktion«, riefen Laila und Maik wie aus einem Mund. 

	Doc schmunzelte nur. 

	»Können wir mit der Ehefrau sprechen?« 

	»Wenn Viola da ist, denke ich, dass ihr mit ihr kurz sprechen könnt, aber bitte nicht zu lange.« 

	»Danke, Doc.« 

	 

	XXX

	 

	Dr. Viola Rauch war fünfundvierzig Jahre alt, verheiratet und hatte zwei Kinder. Charakteristisch waren ihre rotbraunen, schulterlangen Locken, die sich kaum bändigen ließen. Sie hatte ein sehr hübsches Gesicht, das die fünfundvierzig Jahre nicht erkennen ließen. Frau Dr. Rauch war eine kleine, warmherzige, ruhige und einfühlsame Frau, die viel Verständnis aufbrachte und sehr gut zuhören konnte. Seit fünfzehn Jahren war sie Psychologin bei der Kripo und überwiegend für die Abteilung Mord zuständig. Sie kümmerte sich nicht nur um die Beamten, wenn diese belastende Einsätze hinter sich hatten, wie schwere Verkehrsunfälle, Verkehrsunfälle mit Kindern, Unfälle mit Kindern, überhaupt, wenn Kinder beteiligt waren, grausam zugerichtete Opfer, … sondern kümmerte sich auch um die Angehörigen von Gewaltverbrechen. 

	Als Maik und Laila in die Küche kamen, sprach Dr. Viola Rauch mit der Ehefrau des Toten, ruhig und leise. Frau Sommer wurde durch die Stimme von Dr. Rauch sichtlich ruhiger. Durch das Weinen und Schluchzen bemerkten die zwei Frauen die Kommissare nicht, so dass sie beide leicht zusammenzuckten, als Laila sie ansprach. 

	»Guten Morgen Frau Sommer? Guten Morgen Frau Dr. Rauch. Ich bin Laila Cold und das ist mein Kollege Maik Leuner. Wir sind von der Sonderspezialeinheit des BKA Berlin. Unser herzliches Beileid, Frau Sommer. Sind Sie in der Lage, uns einige Fragen zu beantworten?« 

	Frau Sommer sah von ihren Händen auf, in die sie ihr Gesicht gelegt hatte. Darin hielt sie ihr Taschentuch, um sich die Tränen abzuwischen. 

	»Ja, … ja natürlich, kommen Sie herein und setzen Sie sich! Kann … kann ich Ihnen einen Kaffee anbieten?« 

	Laila und Maik nahmen den Kaffee gerne an. Dr. Rauch grüßte die beiden Kommissare freundlich mit einem Nicken, stand auf und holte noch zwei Tassen. 

	Frau Dr. Rauch goss den Kaffee ein und die Kommissare setzten sich mit an den Tisch in der Küche. 

	»Ich weiß, es ist sehr schwer für Sie, aber bitte Frau Sommer, erzählen Sie uns, wann Sie Ihren Mann gefunden haben?« 

	Frau Sommer wischte sich die Tränen ab und fing leise an zu erzählen. 

	»Gegen fünf Uhr bin ich aufgewacht und stellte fest, dass mein Mann nicht neben mir lag. Das kam öfter vor, denn er konnte nicht mehr so gut schlafen. Daher ging er immer später als ich ins Bett und manchmal schlief er auch gar nicht. So nahm ich an, dass er letzte Nacht nicht geschlafen hatte und schon in der Küche war, um Kaffee zu kochen. Ich machte mir daher keine Sorgen. So ging ich gleich dorthin. Ich fand Heiner da aber nicht. Es roch auch noch nicht nach Kaffee. Das hatte mich etwas gewundert, denn das kam noch nicht vor, dass er dann keinen fertig hatte. Zuerst rief ich nach ihm. Da ich keine Antwort erhielt, ging ich ihn suchen. Hin und wieder war er morgens gleich im Garten, um die frische Luft zu genießen. Daher ging ich als Erstes dorthin. Da konnte ich Heiner auch nicht finden. Also ging ich in sein Arbeitszimmer und … und … und da fand ich ihn«, schluchze Frau Sommer. 

	Sie begann zu weinen, sprach unter Tränen weiter. 

	»Als ich die Tür zu seinem Arbeitszimmer öffnete«, schluchzte sie, »habe ich Heiner gesehen.« 

	Frau Sommer schloss die Augen. 

	»Wie er so dasaß, an seinem Schreibtisch, in dem schweren Ledersessel. Den Kopf nach hinten geneigt, sein Mund stand offen. … Es war ein furchtbarer Anblick. … Ich konnte es nicht glauben. Da saß mein Heiner und bewegte sich nicht mehr, die Kopfhörer auf seinen Ohren und die Musik lief noch«, hauchte Frau Sommer unter Tränen. 

	Sie konnte vor Weinen nicht mehr weiterreden. Daher legte sie eine Pause ein. 

	Laila sah zu Frau Dr. Rauch. Sie legte den Arm um Frau Sommer und fragte: 

	»Sollen meine Kollegen lieber ein andermal wiederkommen, wenn es Ihnen besser geht?« 

	Frau Sommer schüttelte energisch den Kopf, schniefte noch einmal und begann weiter zu erzählen. 

	Laila sah ruhig zu ihr hin, trank ihren Kaffee, schrieb zwischendurch mit, was sie berichtete. 

	»Also« fing Frau Sommer an. »Ich ging langsam zu meinem Mann und fühlte seinen Puls am Hals. Ich nahm ihm die Kopfhörer ab und stellte die Musik aus. Er hatte … keinen Puls mehr. Er war so blass und wie er so dasaß, sein Kopf so nach hinten geneigt … ich rief den Notarzt an.« 

	Laila unterbrach Frau Sommer: 

	»Frau Sommer, Sie sagten eben, Sie hätten den Puls gefühlt und dann den Notarzt angerufen. Sie waren so ruhig und routiniert? Die meisten Menschen werden hysterisch und wissen nicht, was zu tun ist, wenn sie ihre Angehörigen so auffinden.« 

	»Ich war Krankenschwester, bevor ich meinen Mann geheiratet habe«, antwortete sie. 

	»Eine Reanimation war nicht mehr nötig, denn Heiner war schon kalt … Ich weiß, hört sich böse an, aber als ich ihn fand, arbeitete nur mein Krankenschwestergehirn. Ich arbeitete fünfzehn Jahre bei der Ersten Hilfe und auf dem Rettungswagen. So was bleibt für immer, denn dort hatte ich viel gesehen. Ich funktionierte nur wie damals. Sicher, es ist mein Mann, aber ….  ich handelte »nur als Krankenschwester«, verstehen Sie? … Es war nicht leicht. Als ich das Telefonat beendet hatte, fing ich … fing ich an zu weinen und bin aus dem Arbeitszimmer gelaufen. Ich habe nur das Telefon angefasst und meinen Heiner am Hals und am Handgelenk, um den Puls zu fühlen. Das habe ich auch Ihren Kollegen gesagt, die vom Notarzt gerufen wurden. Der stellte den Tod fest, sagte mir auch, dass er die Polizei rufen müsse, da es sich um eine unklare Todesursache handele. Nachdem der Gerichtsmediziner eintraf, … ach Gott, wie peinlich, da versagten mir die Knie.« 

	Wieder kamen ihr die Tränen. 

	Diese Pause nutzte Maik und fragte: 

	»Es muss Ihnen nicht peinlich sein. Vielen Menschen ergeht es so in solch einer Situation. Wie lange waren Sie beide verheiratet, Frau Sommer?« 

	»Es werden dieses Jahr zweiunddreißig Jahre«, antwortete Frau Sommer durch die Tränen. 

	»Hatte Ihr Mann Feinde? Gab es eventuell Patienten, die sich falsch behandelt fühlten oder gab es Beschwerden von Patienten? Gab es vielleicht Drohungen?« 

	Frau Sommer überlegte, bevor sie weitersprach. 

	»Feinde? Nein, er hatte keine Feinde. Mein Mann war Neurochirurg und ein wunderbarer plastischer Chirurg, ein angesehener Arzt. Er schrieb sogar Berichte im Ärzteblatt. Wer soll ihm so etwas antun wollen? Nein, nein, es gab keine. Es gab auch keine Beschwerden über ihn. 

	Wissen Sie, damals in der DDR hat er wahre Wunder vollbracht. Wir hatten noch nicht die Technik wie heute. Es musste viel improvisiert werden. Wir führen eine wunderbare Ehe, ich meine, wir führten eine wunderbare Ehe, denn mein Mann war der beste Ehemann und wir hatten niemals Streit. Nein, ich kann mir nicht vorstellen, wer meinen Mann tot sehen wollte.« 

	Sie weinte wieder. 

	»Wäre es vielleicht möglich, dass Ihr Mann sich selber das Leben genommen hat?«, fragte Laila ganz vorsichtig. 

	»Nein, nein auf gar keinen Fall. Ich sagte doch schon. Wir führten eine wunderbare Ehe!« 

	»Haben Sie Kinder? Sollen wir jemanden für Sie anrufen, damit Sie nicht alleine sind. Haben Sie eine Möglichkeit, woanders zu wohnen, bis wir Ihr Haus wieder freigeben können?«, fragte Maik vorsichtig. 

	Frau Sommer überlegte und antwortete: 

	»Nein, wir haben keine Kinder. Dieses Glück war uns vergönnt. Wir waren trotzdem sehr glücklich miteinander. Ich denke, ich könnte bei meiner Freundin bleiben. Hier ist ihre Nummer. 

	Rufen Sie sie bitte an. Marliese wird dann bestimmt gleich herkommen.« 

	Maik nahm sein Handy, entschuldigte sich und verließ die Küche, damit er mit der Freundin telefonieren konnte. Laila blieb noch und unterhielt sich weiter mit Frau Sommer. 

	»Wo wohnt Ihre Freundin, damit wir wissen, wo wir sie erreichen können?« 

	Frau Sommer notierte die Adresse von Marliese Frey. Laila nahm den Zettel entgegen und verabschiedete sich. 

	»Frau Dr. Rauch, bleiben Sie noch hier, bis die Freundin eintrifft?« 

	»Selbstverständlich bleibe ich noch hier«, antwortete Frau Dr. Rauch. 

	Bevor die Frauen sich verabschiedeten, fiel Laila noch etwas ein: 

	»Ach Frau Sommer, was ich noch Fragen wollte. Hat Ihr Mann ein Handy oder einen Laptop?« 

	»Sein Handy hatte er immer bei sich und der Laptop müsste in seinem Arbeitszimmer stehen.« 

	»Dürfen wir den Laptop und das Handy mitnehmen?« 

	»Aber sicher doch«, antwortete Frau Sommer. 

	»Danke Frau Sommer.« 

	Laila traf Maik auf dem Flur. 

	»Hast du die Freundin erreicht? Handy und Laptop müssen im Arbeitszimmer sein.« 

	»Ja, ach die Arme. Ich habe sie sogar aus dem Bett geholt. Sie versprach, gleich herzukommen und Frau Sommer mit sich zu nehmen.« 

	Maik und Laila gingen zusammen den Flur entlang in Richtung Haustür. Bevor sie ihre Overalls auszogen, machten sie noch einmal einen Abstecher zu Rosi ins Arbeitszimmer. 

	»Rosi, hast du das Handy gefunden? Der Laptop von Herrn Sommer muss auch hier sein.« 

	 

	XXX

	 

	Rosi, Dr. Rosi Zimmerhoff, war die Chefin der Forensik. Sie leitete die Kriminaltechnik und das Labor der Sonderspezialeinheit BKA Berlin. Sie war siebenunddreißig Jahre alt, noch immer ledig und kinderlos. Verehrer gab es genug, doch mit ihrer Arbeit beziehungsweise den Arbeitszeiten kamen die Männer nicht klar. 

	Rosi war schlank, sportlich, hatte langes, glattes, hellbraunes Haar, das sie im Dienst zu einem Dutt zusammenband. 

	Ihre leuchtenden grünen Augen passten sehr gut zu ihren hellbraunen Haaren. Im Dienst trug sie bequeme Kleidung wie Jeans, Turnschuhe und Shirt. Am Tatort musste sie nicht nur den Overall mit Kapuze tragen, sondern auch die Überzieher über ihre Schuhe und Handschuhe. Daher war so ein Outfit besser geeignet als ein Kostüm mit Pumps, das sie natürlich wesentlich lieber trug. 

	»Nein, wir haben weder ein Handy noch einen Laptop gefunden, nicht mal die Ladekabel dazu«, gab Rosi enttäuscht zur Antwort. 

	Laila und Maik verabschiedeten sich von ihr und ihrem Team, steckten die Overalls in einen Sack, den die KTU dafür aufgestellt hatte und verließen das Haus. Sie gingen zu ihren Autos. Dabei sprachen sie kaum ein Wort miteinander, denn jeder war in seine eigenen Gedanken versunken. 

	»Treffen wir uns bei Carsten im Büro? Da nun kein Handy und auch kein Laptop vorhanden waren, müssten die Sachen wohl vom Täter mitgenommen worden sein. Aber warum?«, fragte Maik, als er die Autotür des silbernen Audi A3 öffnete. 

	Laila nickte gedankenverloren, denn sie fand es sehr beunruhigend, dass es gar keine Spuren gab, nicht mal einen Fußabdruck, nichts, aber überhaupt gar nichts und dass das Handy sowie der Laptop verschwunden waren, darauf konnte sie sich auch keinen Reim machen. 

	



	




	3. Kapitel 

	 

	Carsten war schon in seinem Büro und wartete gespannt auf Laila und Maik. Er hatte zwischendurch kurz mit Laila telefoniert, als sie auf dem Weg zur Dienststelle waren. Sie hatte ihm am Telefon nicht viel erzählt. Er lief hin und her, zum Fenster und wieder zurück zum Schreibtisch. Er hing seinen Gedanken nach, die sich um die nicht vorhandenen Spuren, das fehlende Handy und den Laptop drehten. Das Chefbüro von Kriminaloberrat Carsten Scholz war groß, sehr hell und freundlich eingerichtet. 

	Sein Dezernat war im Neubau, in dem die KTU mit dem Labor, der neuen Sonderspezialeinheit des BKA Berlin, zusammen im ersten Stock und den Sonderermittlern im zweiten Stock untergebracht war. Die dritte Etage war noch leer, im vierten und fünften Stockwerk gab es mehrere Schlafräume, zum Teil kleine Zimmer mit je einem Bett, mehrere größere mit mehreren Betten und vier Zwei-Bettzimmer, die überwiegend von den Leitern der Abteilungen bezogen wurden, wenn dies nötig war. Auch waren Bäder mit Dusche in den Zimmern. Toiletten hatte man auf alle Etagen verteilt, so dass niemand lange Wege zu den WCs in Kauf nehmen musste. Die Gerichtsmedizin und Pathologie befanden sich im gesamten ersten und dem halben zweiten Untergeschoss. Sie hatten auch einen eigenen Eingang. Im anderen halben zweiten Untergeschoss war die Tiefgarage. Der Neubau ging noch drei Stockwerke tiefer. Dort gab es im vierten und fünften Untergeschoss die Einzelzellen. Von außen war nicht sichtbar, dass das gesamte Untergeschoss noch circa fünfhundert Meter seitlich weiter unter der Erde verlief und mit einem kleinen Durchgang verbunden war. 

	Jede Einzelzelle war mit fünffacher Sicherheitsverglasung getrennt. Eingerichtet waren sie mit einem festgeschraubten Stuhl, einem fest eingebauten Bett und einer Nische mit einem WC darin. Gleich unterhalb der Pathologie, also im dritten Untergeschoss, befanden sich die Verhörräume, die keine Fenster hatten. Diese Räume hatten Betonwände. Neben jedem Verhörraum war ein kleines Zimmer für die Beamten, die die Verhöre nicht führten, aber dabei sein mussten. Dort standen Bildschirme, mit denen sie das Verhör ansehen und anhören konnten, die Anlage zum Aufnehmen, ein Kopierer, der auch DVDs brennen konnte, sowie eine Sprechanlage zum Verhörraum und zwei Telefone. 

	Der Verhörraum selber war durch eine Fünffachsicherheitsverglasung ohne Durchblick von dem angrenzenden Raum getrennt. Von der Seite dieses Raumes schaute man in einen Spiegel. Mitten darin stand ein fest verankerter Betontisch mit mehreren Ringen auf der oberen Seite, so dass die Gefangenen daran zum Teil mit Handschellen festgemacht werden konnten. Auf der einen Seite des Tisches gab es eine ebenso verankerte Betonsitzbank. Auf der anderen Tischseite zum Spiegel hin standen zwei Stühle. In den beiden oberen Ecken der Spiegelseite hing jeweils eine Kamera zur Aufzeichnung. Diese wurde mit einem Schalter, der sich unterhalb des Betontisches befand, gestartet. 

	Im Erdgeschoss gab es eine neue Polizeiwache. 

	Carsten war der Chef der neuen Sonderspezialeinheit des BKA Berlin. Er war gerade dabei, diese Abteilung aufzubauen. Im Moment bestand die Sonderspezialeinheit aus den Ermittlern, der Kriminaltechnik mit ihren eigenen Laboren und der Gerichtsmedizin. In Kürze würden noch eine IT- Spezialistin und ein weiterer Ermittler dazukommen. 

	Die Sonderspezialeinheit hatte mehr Rechte als die anderen Mordkommissionen. Das hieß, sie durften länderübergreifend arbeiten und mussten nicht immer auf einen Beschluss warten. Sie hatten das Recht, Verdächtige bis zu zweiundsiebzig Stunden ohne Haftbefehl und auch ohne Gerichtsbeschluss in Gewahrsein zu nehmen und Durchsuchungen vorzunehmen. Sie besaßen ein großes Arsenal an verschiedenen Schusswaffen. Das Büro für die IT-Spezialistin war schon vorhanden. Es war in Weiß gehalten und mit indirektem Licht versehen worden. Riesige Fenster waren mit blickdichten Lamellen ausgestattet. In der Mitte stand ein sehr großer, halbrunder Schreibtisch, auf dem mehrere Bildschirme standen. Zudem befanden sich weitere Rechner im Raum und einige Bildschirme mit Touchscreen an den Wänden. Aber der Clou in diesem Büro war ein Tisch, dessen Tischplatte ein riesiges Tablett war. Alles war miteinander vernetzt. Die IT der neuen Sonderspezialeinheit hatte die neueste Technik erhalten, die es gab. Die bestand aus einem Gesichtserkennungsprogramm, einem Fingerabdruckvergleichsprogramm, digitalen Zugängen zu allen Behörden, einem Dechiffrierungsprogramm, Laptops, Tabletts für unterwegs und noch vielem mehr. 

	Die Beamten des BKA Berlin durften Überwachungen durchführen, Telefone und auch Räume abhören und Bildaufnahmen machen, um nur einiges zu nennen. 

	Um die Sache perfekt zu machen, hatten sie auch noch eine eigene Staatsanwaltschaft und Gerichtsmedizin, unter der Leitung von Prof. Dr. Marcus Riefel, dazubekommen. 

	Carsten hielt nicht viel von irgendwelchem Schnickschnack, daher war sein Büro auch nicht so überfüllt und beladen. Was ihm am meisten gefiel, waren die riesengroßen Fenster, die vom Boden bis zur Decke und von einer Ecke in die nächste reichten. Sie waren absolut bruch- und kugelsicher. Genau in der Mitte dieser Fenster verlief ein Pfeiler. Dort hatte Carsten einen riesigen Blumentopf hingestellt, der dem Raum noch mehr Freundlichkeit einhauchte. Zwischen Carstens Büro und dem seiner Sekretärin Irene Müller gab es eine Wand aus einem Spezialglas. War die Verbindungstür geöffnet, es reichte schon ein kleiner Spalt aus oder das Türschloss war nicht richtig eingerastet, dann konnte man durch das Glas hindurchsehen. War sie komplett verschlossen und das Türschloss eingerastet, so wurde das Glas milchig und ein Blick hindurch war nicht mehr möglich. 

	Carsten wollte ein großes Regal haben, in das er die Aktenordner sowie seine Bücher stellen konnte, die er bei seinen Vorträgen an der Polizeiakademie benötigte. 

	Er hatte einen großen, weißen Eckschreibtisch, der sich in der Höhe verstellen ließ, da er zwischendurch auch im Stehen arbeitete. An diesem Platz herrschte Ordnung. Dort befanden sich sein Computer, eine Stift-Ablage, einige Postablagekästen, die übereinanderstanden, ein Bild von Laila und eine kleine Digitaluhr mit Glasgehäuse. Sein Telefon war rechts neben seinem Rechner. Die Wände hatte er sich in einem hellen Sandton streichen lassen und zwei größere Bilder, die Wassermotive aufwiesen, zierten eine Wand. Der Teppichboden war in einem Hauch dunklerem Sandton gehalten als die Wände. Carsten wollte unbedingt einen Teppich, denn er konnte glatte, kalte Böden nicht leiden und da er viel in seinem Büro war, bestand er darauf. An der Wand mit den Bildern standen zwölf braune, sehr bequeme Sessel und ein ovaler brauner Tisch. Dort hielt er mit seinem Team die Meetings und Briefings ab. 

	Carsten stand am Fenster und hing noch seinen Gedanken nach, als es an der Tür klopfte. 

	»Herein« murmelte er, bevor die Tür aufgemacht wurde. 

	»Hallo Chef«, rief Maik beim Eintreten, »Laila noch nicht da?« Maik sah sich um. 

	»Nein«, sagte Carsten, drehte sich um und ging auf ihn zu. 

	»Ich denke, Laila müsste auch gleich eintreffen. Ich hole schon mal den Kaffee.« 

	»In der Zwischenzeit werde ich schnell mit Doc telefonieren. Vielleicht kann er mir schon etwas berichten«, meinte Carsten. 

	Als Maik aus Carstens Büro kam, prallte er fast mit Laila zusammen. 

	»Ich dachte, du wärst vor mir hier«, lächelte Maik ihr entgegen. 

	»Ach hör bloß auf, obwohl heute Sonntag ist, sind nur die Leute mit ihren Autos unterwegs, die spazieren fahren wollen und die Straßen entlang kriechen«, entgegnete Laila leicht genervt. 

	»Ich hole schnell den Kaffee, bis gleich.« 

	»Bis gleich«, sagte Laila und klopfte an die Tür des Chefs. 

	»Ja«, war es dahinter zu vernehmen. Laila trat ein. 

	Carsten war noch am Telefon und sprach mit Doc, winkte Laila dabei hereinzukommen. 

	»Gut Doc, komm dann einfach dazu. Bis nachher.« 

	Carsten legte den Telefonhörer auf, trat mit einem Lächeln an Laila heran. Sie gaben sich einen innigen Kuss, denn seit gestern Abend hatten sie sich nicht mehr gesehen, da Carsten bei Marcus übernachtet hatte. 

	»Na mein Schatz, alles gut bei dir?«, fragte er, ohne Laila aus seinen Armen zu lassen. 

	Sie sahen sich eine Weile lang an, bis Laila sagte: 

	»Soweit ja. Schade, dass wir heute auf unseren gemeinsamen Abend verzichten müssen, denn ich denke mal nicht, dass wir so früh nach Hause kommen werden.« 

	Dabei machte Laila einen Schmollmund, den Carsten so sehr an ihr liebte. Er küsste sie noch einmal. Sie kannten sich schon lange, eine gefühlte Ewigkeit. Sie waren dem anderen auch niemals böse, wenn es mal wieder nicht mit ihrem gemütlichen Abend klappte, weil einer von ihnen oder sogar beide arbeiten mussten. Beide hatten zusammen ihr Polizeistudium absolviert, sich dort auch kennen und lieben gelernt. Sie wussten, worauf sie sich einließen, denn beide liebten ihren Beruf sehr. 

	Es klopfte wieder. 

	Carsten gab Laila aus seinen Armen frei, bevor er »Herein!« rief. Laila ging zur Tür, öffnete diese, da sie nicht von außen aufgemacht wurde, sondern nur ein Gemurmel zu vernehmen war. 

	Vor der Tür stand Maik mit Kaffeekanne, Tassen und Milch. 

	»Ich dachte schon, dass mir keiner aufmacht«, sagte er grinsend mit dem Tablett in den Händen. 

	Am Sonntag war die Sekretärin Frau Irene Müller nicht da. Dann kochten sie ihren Kaffee und auch alles andere alleine. Sicher, wenn sie einen großen Fall hatten, dann kam auch Irene Müller am Wochenende ins Büro. 

	Maik stellte den Kaffee, die Tassen und die Milch auf den ovalen Tisch und alle drei nahmen Platz. Laila hatte noch von unterwegs Kuchen vom Bäcker mitgebracht. Sie nahm sich einen Block von Carstens Schreibtisch, um sich Notizen zu machen. 

	»So, was haben wir bis jetzt?«, fragte Carsten, als er sich den Kaffee eingoss. 

	Maik begann als Erster: 

	»Wir haben eine männliche Leiche, fünfundsechzig Jahre alt und hieß Dr. Heiner Sommer. Er ist, äh, war neuro- und plastischer Chirurg. Gefunden wurde er von seiner Ehefrau Erika Sommer« 

	Laila ergänzte: 

	»Erika Sommer fand ihn am Morgen gegen fünf Uhr in der Früh in seinem Arbeitszimmer. Die Todeszeit, laut Doc, liegt zwischen ein und zwei Uhr in der Nacht, plus / minus eine Stunde. Nur komisch ist, dass es keine Spuren gibt, absolut keine. Doc konnte uns die Todesursache noch nicht nennen. Wir vernahmen einen Geruch von Bittermandel. Seine Haut war rosig rot, wahrscheinlich eine Zyankalivergiftung. Einen Abschiedsbrief hatte die KTU auch nicht gefunden und auch das Handy sowie der Laptop von Dr. Sommer waren nicht auffindbar. Laut der Ehefrau gab es keine Feine, keine Drohungen oder Kunstfehler durch ihren Mann.« 

	Carsten ließ zwischendurch immer wieder ein »hm« vernehmen. 

	»Du wolltest doch noch mit Doc telefonieren«, sagte Maik und sah Carsten dabei an. 

	»Ja, Doc weiß noch nicht viel. Er beginnt gleich mit der Obduktion. Er teilte mir mit, dass nicht mal Fußabdrücke oder Ähnliches am Tatort entdeckt wurden. Auch gibt es keine Einbruchspuren laut KTU.« 

	»Wie jetzt? Es gibt keine Einbruchspuren? Wie kam der Täter ins Haus? Ist die KTU sicher, nicht mal kleine Kratzer an den Türen?« Maik konnte es nicht fassen. 

	»Maik«, begann Carsten, »du kennst unsere KTU. Sie arbeitet sehr gründlich. Wenn die sagen, es gibt keine Einbruchspuren, dann gibt es auch keine. Auch waren die Türen alle abgeschlossen, sogar die Hintertür, die zur Garage führt.« 

	»Das wird kein leichter Fall, wenn es überhaupt einer wird«, äußerte sich Laila und fuhr kopfschüttelnd fort. 

	»Wir haben, bis auf den Toten, nichts. Keinen Anhaltspunkt, wo wir mit unseren Ermittlungen beginnen sollten. Wir haben rein gar nichts. So wenig, wie in diesem Fall, hatten wir bis jetzt noch nie gehabt.« 

	Lailas Handy klingelte. 

	»Ja, Cold«, sagte sie und hörte zu. »ach und ok« Mehr kam nicht von ihrer Seite, bevor sie das Gespräch beendete. 

	»Das war Dieter von der KTU. Sie haben sich alle Türen und Schlösser noch mal gründlich vorgenommen, diese sogar auseinandergenommen und dabei fanden sie mikroskopisch kleine Rillen am Schloss der hinteren Tür, die zur Garage führt. Es sieht so aus, als wenn diese mit einem Nachschlüssel geöffnet wurde«, berichtete Laila. 

	Beide Männer machten erstaunte Gesichter. 

	Carsten sagte nachdenklich: 

	»Okay, aber ob es sich um Mord oder Suizid handelt werden wir sehen, wenn Doc mit der Autopsie fertig ist. Wir wissen, dass die Hintertür mit einem Nachschlüssel geöffnet wurde. Jetzt stellt sich die Frage - Warum? Und wer hat ein Motiv oder wo ist das Motiv? … wurden die Nachbarn alle schon befragt? Hat jemand etwas mitbekommen oder vielleicht gesehen? Gab es Spuren im Garten?«, fragte Carsten und rieb sich dabei sein Kinn. 

	»Ob sie Spuren im Garten fanden, davon hat mir Dieter nichts gesagt, aber sie sind auch noch vor Ort. Ich kann gleich noch mal anrufen und nachfragen. Und wegen der Nachbarn, das machen im Moment die Kollegen der Streife.« 

	Laila nahm ihr Handy und rief Dieter von der KTU an. 

	»Dieter, habt ihr vielleicht Spuren im Garten gefunden, lässt der Chef fragen?« 

	»Danke Dieter, bis später.« Sie legte auf. 

	»Die KTU ist mit dem Garten noch nicht ganz durch. Sie krauchen auf dem Boden herum und untersuchen akribisch jeden Grashalm.« 

	Dabei musste Laila lächeln, weil sie sich die KTU in ihren weißen Overalls auf den Knien durch den Garten robbend vor ihrem geistigen Auge vorstellte. 

	»Hoffen wir mal, dass die KTU wenigstens einen Fußabdruck entdecken oder irgendetwas, das uns hilft, gegeben falls den oder die Täter zu finden. Wir müssen doch nicht durch die ganze Stadt tigern, um alle Schlüsseldienste abzuklappern?«, dachte Maik laut. 

	»Vielleicht kann uns Frau Sommer sagen, wem sie den Schlüssel gegeben haben beziehungsweise, ob der Schlüssel mal verschwunden war?«, warf Laila in Gedanken ein. 

	»Macht das. Ich werde zu Doc gehen. Treffen wir uns dann vor der Gerichtsmedizin?« 

	Das war keine Frage, sondern eher eine Feststellung, denn Carsten schickte meistens Laila und Maik dorthin. Maik war darüber, dass er in die Gerichtsmedizin musste, denn ihm drehte sich durch den Geruch stets der Magen um. 

	»Ich denke mal, in einer Stunde werden wir da sein«, bemerkte Maik mit hängenden Mundwinkeln beim Aufstehen und schob dabei den Stuhl an den Tisch. 

	Nun standen auch Carsten und Laila vom Tisch auf. Laila nahm noch den letzten Schluck von ihrem Kaffee, bevor sie Maik zur Tür folgte. 

	»Bis später«, riefen beide ihrem Chef zu. 

	Carsten musste lächeln, als er beiden »Bis nachher!« hinterherrief. 

	»Hey, komm das schaffst du schon! Die Gerichtsmedizin gehört doch mit dazu. Hier schmiere dir ein bisschen von dieser Minzsalbe unter die Nase, bevor wir die Gerichtsmedizin betreten«, sagte Laila, nachdem sie auf dem Weg zur Tiefgarage waren und reichte Maik eine kleine Dose Minzsalbe. 

	Carsten musste oft lächeln, wenn er sein Team beobachtete, wie sie einer Spur folgten. Dann waren beide nicht mehr zu halten und liefen mit wehenden Fahnen los. Maik mit seinen struppigen Haaren brachte ihn oft zum Grinsen, wenn er sich auf den Weg machte. Carsten mochte Maik sehr. Sie waren befreundet, schon durch die Polizeiakademie, wo sie sich kennen lernten. 

	Dort wurden sie schnell Freunde. Maik war eben ein Pfundskerl und er wusste, was auch immer geschieht, wenn Maik bei Laila ist, passt der schon auf seinen Engel auf, dass ihr nichts passiert. Die Polizeiakademie lag schon bald zehn Jahre zurück. 

	



	




	4. Kapitel 

	 

	In der Zeit, in der Carsten zur Pathologie hinunterlief, fuhren Maik und Laila noch einmal zu Frau Sommer, diesmal mit ihrem Dienstwagen, einem silberfarbenen BMW X5. Lange waren sie nicht unterwegs, denn es war Sonntagnachmittag und das Haus des Ehepaares Sommer lag nicht weit vom Neubau entfernt. Daher benötigten sie für die circa fünfzehn Kilometer von Berlin - Mitte, wo sich der Neubau befand, nach Berlin - Dahlem dreißig Minuten. 

	Sie parkten genau vor dem Einfamilienhaus von Dr. Sommer. 

	Sie läuteten. Es öffnete ihnen eine Frau, die sie heute früh noch nicht gesehen hatten. Daher stellten sie sich vor. 

	»Wir sind von der Sonderspezialeinheit des BKA Berlin, Kriminalhauptkommissarin Cold und Kriminaloberkommissar Leuner. Wir müssten noch mal mit Frau Sommer sprechen, ist dies möglich?« 

	»Ich bin Marliese Frey, die Freundin von Frau Sommer. Bitte kommen Sie herein. Erika ist im Wohnzimmer. Wir wollen demnächst zu mir fahren. Meine Adresse haben Sie ja schon.« 

	Laila und Maik betraten das Haus. 

	»Ja, vielen Dank, die haben wir von Frau Sommer erhalten.« 

	Frau Marliese Frey war ebenfalls eine reifere Dame von ungefähr sechzig Jahren, schick und elegant gekleidet. Sie war schon grauhaarig, dazu dezent geschminkt und trug Absätze von gut acht Zentimetern, schätzte Laila. Sie hatte eine sehr gute Beobachtungsgabe, die ihrer Arbeit oftmals zu Hilfe kam. 

	Frau Sommer hatte sehr rot verweinte Augen, machte jetzt aber einen festeren Eindruck auf die beiden Kommissare als am frühen Morgen. 

	Laila und Maik begrüßten sie. 

	»Frau Sommer, wir müssten Ihnen noch einige Fragen stellen. Ist Ihnen das recht?« 

	Frau Sommer nickte, bedeutete den beiden Kommissaren, sich zu setzen. Frau Frey nahm neben Frau Sommer auf der Couch Platz. 

	»Frau Sommer, die Kriminaltechnik hat alle Türen und Schlösser auseinandergenommen und untersucht. Dabei fanden sie heraus, dass das Schloss von der Hintertür, die zur Garage führt, mit einem Nachschlüssel geöffnet worden ist. Wir wollen Ihnen keine Angst machen, aber wissen Sie, wer noch einen Schlüssel von Ihrem Haus hat? Haben Sie oder Ihr Mann mal Ihre Schlüssel verloren oder haben Sie die Schlüssel einmal abgegeben? Vielleicht, als Sie in den Urlaub fuhren?« 

	Frau Sommer erschrak, nachdem sie hörte, dass der Täter durch einen Nachschlüssel ins Haus gekommen sein könnte, denn sie glaubte nicht an einen Suizid. 

	»Oh mein Gott«, antwortete sie. 

	»Mein Mann hatte einen, ich habe einen und meine Freundin Frau Marliese Frey hat einen, sonst keiner. Nein, unsere Schlüssel waren weder verschwunden, noch haben wir sie jemandem gegeben.« 

	»Dürfen wir Ihre Schlüssel mal ansehen?« 

	Frau Frey ging in den Flur, holte alle drei Schlüsselbunde und übergab diese Maik. 

	Maik entschuldigte sich bei den Frauen, eilte zur KTU, die noch im Garten beschäftigt war. Laila wusste nicht genau, wie sie die nächste Frage stellen sollte, ohne dass Frau Sommer wieder heftig zu weinen begann. Vorsichtig fragte sie: 

	»Frau Sommer, unser Gerichtsmediziner hatte keine äußeren Verletzungen feststellen können. Kann es vielleicht doch sein, dass Sie einen Abschiedsbrief von Ihrem Mann gefunden haben?« 

	Frau Sommer zuckte heftig zusammen und ihr kullerten sofort die Tränen über die Wangen. 

	»Nein, nein, nein, … so etwas tut mein Mann nicht! … er hat sich nicht selber umgebracht! Warum auch? Wir waren glücklich miteinander. Das hatte ich Ihnen schon heute früh gesagt. Ich habe keinen Abschiedsbrief oder Ähnliches gefunden. Mein Mann war soweit auch gesund, hatte nur ein bisschen Herzprobleme. Also, er musste Medikamente gegen seine Herzinsuffizienz nehmen und welche für seinen hohen Blutdruck, aber sonst war alles ok.« 

	Frau Sommer begann heftiger zu weinen. 

	Frau Frey tröstete ihre Freundin und strich ihr über das Haar. 

	»Erika, beruhige dich, das sind ganz normale Fragen, die die Beamten stellen müssen, wenn es keine äußeren Auffälligkeiten gibt. Das weißt du doch. Es ist alles in Ordnung.« 

	Frau Frey streichelte ihrer Freundin weiter über das Haar und sprach sanft auf sie ein. Langsam beruhigte sich Frau Sommer unter dieser Liebkosung und der Stimme ihrer Freundin. 

	»Ich gebe Ihnen den Medikamentenplan meines Mannes für den Gerichtsmediziner mit, damit er sieht, dass mein Mann sich mit seinen Medikamenten nicht das Leben nahm!« 

	Frau Sommer stand auf, ging zum Sideboard, holte den Medikamentenplan und übergab ihn Laila. 

	»Danke, ich werde ihn weiterleiten. Aber wie kommen Sie darauf, dass er an seine Medikamente gestorben sein könnte?«, fragte Laila, als Maik das Wohnzimmer wieder betrat. 

	Dessen Gesicht sah nicht so glücklich aus. Er hatte eine Sorgenfalte auf der Stirn. Die bekam er immer, wenn ihm viele Gedanken durch den Kopf gingen. 

	»Die KTU hat sich die Schlüssel genau angesehen, sogar unter einem Mikroskop. Sie fanden winzig kleine Substanzen an drei Zacken des Schlüssels Ihres Mannes«, erläuterte Maik. 

	»Oh mein Gott, oh mein Gott, wie kann das sein?«, jammerte nun Frau Sommer und ließ die Frage von Laila unbeantwortet. 

	»Erika, war in den letzten Tagen oder Wochen jemand Fremdes hier? Weißt du da etwas?«, fragte ihre Freundin besorgt. 

	Frau Sommer schüttelte den Kopf. 

	»Nein, … nein, ich weiß nichts davon, dass hier ein Fremder war. Heiner hat auch nichts erzählt. Tut mir leid, dass ich Ihnen da nicht weiterhelfen kann.« 

	Laila und Maik verabschiedeten sich von den beiden Frauen, ohne dass Laila ihre Frage wiederholte. 

	»Wir geben Ihnen Bescheid, wenn wir Ihr Haus wieder frei geben können«, versprach Maik noch beim Hinausgehen. 

	Frau Frey begleitete die Beamten zur Tür. 

	»Machen Sie sich keine Sorgen, bei mir ist Erika gut aufgehoben. Ich denke nicht, dass sie so schnell wieder hierher zurückkehren wird, wo sie alles an ihren Heiner und den Mord erinnert«, sagte Frau Frey noch an der Tür, als sie den Beamten die Hand gab. 

	Laila und Maik gingen zu ihrem Wagen und stiegen ein. 

	»Die arme Frau. Das war doch alles ein bisschen viel für sie heute.« Maik sah Laila an. 

	»Ja, nur gut, dass sie ihre Freundin hat und in dieser Situation nicht alleine ist. Aber beide Frauen gehen von Mord aus. Keine will den Gedanken an einen Suizid zulassen.«, sagte Laila. 

	»Naja, du und Doc habt doch beide den Geruch der Bittermandel wahrgenommen. Meinst du wirklich, dass ein angesehener Arzt, auch wenn er schon in Pension ist, sich das Leben mit Zyankali nimmt?«, fragte Maik und sah Laila dabei fest in die Augen. 

	»Komm lass uns zu Doc in die „blaue Halle“ fahren und dann werden wir ja hören, war er herausgefunden hat«, sagte Laila und öffnete die Wagentür. 

	Maik fuhr in Richtung Hohenzollerndamm, um zu ihrem Neubau zu gelangen. Dort befand sich auch die Gerichtsmedizin, die sie „blaue Halle“ nannten. 

	



	




	5. Kapitel 

	 

	Maik lenkte seinen Dienstwagen, einen silbernen BMW X5, auf ihren Parkplatz in der Tiefgarage ihres Neubaus. Laila und Maik stiegen aus und liefen zum Pförtner, um sich bei ihm anzumelden. In der Tiefgarage gab es gleich einen Eingang für die Beamten und dem gerichtsmedizinischen Personal, zur Gerichtsmedizin. 

	Sie wurden von einem Mitarbeiter der Gerichtsmedizin durch die Schleuse zum Umkleideraum gebracht, damit sie sich einen Schutzkittel über ihre Straßenkleidung ziehen konnten und die blauen Überzieher über ihre Schuhe. Obwohl beide schon mehrere Male in der Gerichtsmedizin und dort bekannt waren, auch schon verschiedenen Obduktionen beiwohnten, mussten sie immer wieder von einem Mitarbeiter der Gerichtsmedizin beim Pförtner abgeholt werden. 

	Dieser wartete, bis sich beide umgezogen hatten und begleitete sie zum Sektionssaal II, wo Prof. Dr. Riefel und Dr. Meyer die Leiche von Dr. Sommer obduzierten. 

	Die beiden Beamten betraten den Sektionssaal II, als Prof. Dr. Riefel seinen letzten Satz ins Diktiergerät sprach. 

	»Die Toxikologie folgt in Kürze, Punkt, mfG Prof. Dr. Riefel und Dr. Meyer. Ende.« 

	Doc und Carsten drehten sich zu ihnen um, als sich die automatische Tür aufschob. 

	Der Sektionssaal II bestand aus drei Sektionstischen mit jeweils einem Waschbecken am Fußende. Der Sektionstisch war aus Stahl mit einem Ablaufloch am Fußteil, damit alle Flüssigkeiten gleich ablaufen und vor allem alles gut gereinigt werden konnte. Der Saal an sich bestand aus weißblauen Fliesen vom Fußboden bis zur Decke und an den Wänden waren Schränke eingebaut, in denen alle Utensilien, die die Gerichtsmediziner benötigen, untergebracht waren. Dadurch, dass sie sich im Untergeschoss befanden, hatte der Sektionssaal keine Fenster und wurde durch große LED-Lampen an den Decken beleuchtet, die warmes, bläuliches Licht abgaben. Einige Lampen, die an den Sektionstischen standen, waren mit einer Lupenfunktion ausgestattet. Die komplette Gerichtsmedizin war mit einer Klimaanlage ausgestattet. In jedem Büro oder jedem Sektionssaal konnte die Klimaanlage von Hand geändert werden, je nachdem die Gerichtsmediziner es wollten. 

	Das Büro von Prof. Dr. Riefel und Dr. Meyer befand sich außerhalb der Sektionssäle. 

	»Hallo ihr zwei, wir sind eben mit der Obduktion fertig geworden«, sagte Doc und wischte sich den Schweiß von der Stirn, obwohl es in den Sektionssälen immer kühl war. 

	Carsten stand neben dem ersten Sektionstisch, auf dem die Leiche von Dr. Heiner Sommer lag. 

	»Doc hat bestätigt, dass es Mord war und kein Suizid.« 

	Laila trat näher an den Tisch, um Doc den Zettel zu reichen, den sie von Frau Sommer erhalten hatte. 

	»Hi Doc, Hi Carsten, Dr. Meyer.« Sie nickte ihnen zu und ging einige Schritte näher zu Doc heran. 

	»Hier habe ich den Medikamentenplan von Dr. Sommer mitgebracht. Seine Frau gab ihn mir.« 

	»Wie ist er ermordet worden?«, rief Maik von der Tür aus Doc zu, obwohl er den Rat von Laila annahm und sich etwas Minzsalbe unter seine Nase rieb. 

	Maik blieb immer an der Tür stehen, wenn er mit in die Gerichtsmedizin musste.  Er konnte sich einfach nicht an den Geruch und an die Obduktion im Sektionssaal gewöhnen. Schon in der Ausbildung wurde ihm grottenschlecht dabei. 

	Doc nahm den Zettel von Laila entgegen, auf dem folgende Medikamente standen: 

	 

	
		

				Medikamente 

				morgens 

				mittags 

				abends

		

		
				Digitoxin 0,07 mg

				1

				0

				0

		

		
				Hydrochlorothiazid 25 mg

				1

				0

				0

		

		
				Metoprolol 50 mg

				1

				0

				1

		

		
				Candesartan16 mg

				1

				0

				0

		

	


	 

	Doc las sich den Medikamentenplan durch. 

	»Genau wie ich gedacht hatte. Heiner Sommer litt an einer Herzinsuffizienz1 und einer Hypertonie2, das haben uns seine Gefäße und sein linkes Herz verraten. Daran ist er aber nicht gestorben, sondern Herr Sommer ist vergiftet worden. Mit dem eingestellten Blutdruck und an der Herzinsuffizienz II. Grades hätte Dr. Sommer mindestens noch zehn Jahre geschafft. Der Täter hat ihn mit Zyankali vergiftet, wie wir heute morgen schon vermuteten.«, sagte Doc. 
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